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Yvonne Apiyo Brändle-Amolo arbeitet für ihr Wasserprojekt 
mit der University of Southern Denmark und der Kenyatta 
University zusammen, sowie mit der Jaramogi Oginga Odinga 
University of Science and Technology und der Open University 
of Kenya. Sie ist Preisträgerin des «Jamuhuri Diaspora Leader-
ship Award» der kenianischen Regierung, Stipendiatin des 
OHCHR-Menschenrechts-Kommissariats der UNO und Mitglied 
des Gemeindeparlaments von Schlieren. www.apiyo.ch

Die Übersetzerin

Zur Person

Yvonne Brändle setzt sich für 
sauberes Wasser ein. Dafür, dass
es die Menschen in Kibera, einer 
Siedlung in Nairobi, nicht jeden
Tag zu Fuss holen müssen und 
stattdessen eine Ausbildung
machen können.
Carillon: Warum engagieren Sie sich in der 
Schweiz für ein Wasser-Projekt in Kenia?
Yvonne Brändle: Weil ich beide Welten kenne und sehe, dass 
viele Probleme der Menschen in Kibera damit zu tun haben, 
dass sie sauberes Wasser zu Fuss holen müssen. Jeden Tag. 
Deswegen fehlen sie an der Schule, machen keine Ausbildung, 
kommen nicht weiter. Es beeinflusst ihr ganzes Leben. Bei uns 
ist das nicht so und gerade deshalb hoffe ich, dass die Menschen 
verstehen, wie wichtig ihre Unterstützung sein kann. Etwa, 
wenn eine Mutter eine Ausbildung machen und ihr Leben in 
die eigenen Hände nehmen kann. Dabei geht es mir nicht um 
Mitleid. Sondern um Verständnis für die Lebenssituation dieser 
Menschen. Und klar, es geht auch um Spenden.

Was kann meine Spende bewirken?
Wir können Anlagen bauen, die Regenwasser sammeln und 
als Trinkwasser zu den Menschen bringen, damit sie es nicht 
mehr heranschleppen müssen. Den Erfolg können wir mes-
sen, in Litern. Und wir können ihn auch in Stunden messen; 
in Schulstunden, welche die Kinder bekommen, weil sie nicht 
am Wasserholen sind.

Wo gibt es Hindernisse in Ihrem Projekt?
Ich bin aufgewachsen mit vier Religionen in meiner Familie – 
und habe gelernt, den Weg anderer Menschen zu respektieren. 
Oft genügt es, wenn alle einen Schritt aufeinander zu machen 
und man sich in der Mitte trifft. Wenn jemand nicht dazu bereit 
ist, finde ich das hinderlich. Aber ich übersetze gern zwischen 
verschiedenen Welten.

Warum verbinden Sie Ihr Projekt mit der Kirche?
Weil sich die Reformierte Kirche im Limmattal zu Blue Com-
munity bekannt hat – einer Organisation, die sich für Wasser 
als Menschenrecht einsetzt. Weltweit. Das ist eine Haltung, 
kein Lippenbekenntnis.

Trinkwasser im Quartier
Regenwasser in unterirdische Tanks leiten und als Trinkwasser 
auf Quartiere verteilen – das ist das Ziel des Amani-Kibera-
Projekts. Heute holen in Kibera insbesondere Mädchen und 
Frauen sauberes Wasser. In stundenlangen Fussmärschen – 
und fehlen an der Schule. In Kibera leben 80'000 Menschen 
pro Quadratkilometer; deren 3'000 sind es im Vergleich dazu 
in Dietikon und Schlieren.
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